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I. Neue spirituelle Angebote zwischen 
Wellness und Weltdeutung

Körperbezogene religiöse Erfahrungen machen zu 
können, das erfreut sich großer Beliebtheit und ge-
winnt seit Jahren auch an Popularität. Dieser Trend 
ist zum einen Ausdruck spätmodernen Freizeit- 
und Lernverhaltens und spiegelt zum anderen tief-
greifende gesellschaftliche Transformationsprozesse. 
Gemeint ist damit die breitere Verlagerung religiö-
ser Kommunikation und Praxis von institutionel-
len hin zu subjektiven, erfahrungsorientierten Aus-
drucksweisen. In besonderem Maße sind es die 
urbanen Milieus, die in einer von Digitalisierung 
und ständiger Erreichbarkeit geprägten Lebenswelt 
nach Möglichkeiten zu suchen, jenseits oder zu-
sätzlich zu der stark institutionalisierten Religiosität 
Formen religiöser Selbstreflexion und -entfaltung 
zu entdecken. Dieser Suche entspricht mittlerwei-
le eine Vielzahl von Angeboten, die eine Integration 
körperlicher, geistiger und spiritueller Dimensio-
nen versprechen. Solche Aktivitäten, die ein ver-
breitetes spirituelles Bedürfnis anzeigen, haben sich 
in einigen Milieus als zentrale Elemente einer be-
wussten Freizeitgestaltung etabliert. Den Teilneh-
menden wird vor allem für ästhetische Erfahrungen 
Raum gegeben, um ihnen, anders als in funktiona-
len und zweckhaften Lernsettings, eine ganzheitli-
che und deutende Form der Selbsterfahrung zu er-
möglichen.

Religionssoziologisch wird die Ausprägung sol-
cher ganzheitlichen und selbstbezogenen Lerninte-
ressen als Ausdruck einer „Subjektivierung des Re-
ligiösen“ beschrieben. Demnach nimmt Religiosität 
zunehmend populäre Kulturformen an, sie wird 

„fluide“ und konzentriert sich auf das Individuum. 
Häufig wird sie als „Spiritualität“ bezeichnet.1 Die-
se entgrenzt private und öffentliche Religionssphä-
ren, wobei die Ästhetisierung von körperlichen As-
pekten eine zentrale Rolle spielt. Die körperlichen 
Praktiken und das körperliche Lerngeschehen sol-
len nicht nur als Mittel für einen höheren Zweck 
dienen, vielmehr werden sie als sinnlich-emotional 
empfundene Erfahrungen zelebriert. Ich möchte im 
Folgenden die individuellen und gesellschaftlichen 
Dimensionen dieser populären Formen der Frei-
zeitgestaltung analysieren und dabei skizzieren, wie 
sehr diese Lerngeschehen nicht nur persönliche Be-
dürfnisse bedienen, sondern auch als Ausdruck ei-
nes tiefgreifenden kulturellen Wandels zu verstehen 
sind.

Das zunehmen-
de Freizeitinteresse an 
Praktiken wie Yoga, 
Meditation, Rhythmen, 
Tanz oder Malen, aber 
auch am Fasten nach 
Hildegard von Bin-
gen oder an diversen 
Achtsamkeits-Work-
shops deutet auf ein 
wachsendes Bedürf-
nis nach „Erfahrungen“ 
hin.2 Eine Vielfalt an Praktiken, von urbanen Yoga-
Kursen bis zu naturnahen Retreats in Biosphärenre-
servaten, werden von Teilnehmenden vor allem als 

„ganzheitlich“ und „sinnstiftend“ beschrieben. Die 
Suche nach Sinnstiftung, jenseits aber auch zusätz-
lich zu den traditionellen Angeboten religiöser Ins-
titutionen, scheint das gemeinsame Merkmal dieses 
Angebotsspektrums zu sein. 

Hubert Knoblauchs Konzept der „populären 
Religion“ bietet einen fruchtbaren Ansatzpunkt für 
das Verständnis dieser Entwicklung, da er die neu-
en hybriden Formen der Spiritualität auf ein im-
mer stärkeres Verschmelzen von religiösen und po-
pulärkulturelle Elemente zurückführt.3 Was in den 
1960er Jahren noch als „unsichtbare Religion“ galt4 
und beim routinierten Kirchgangzählen der statisti-
schen Religionsforschung in den 1960ern auch wei-
ter nicht aufgefallen (also unsichtbar) war, ist mitt-
lerweile in die Mitte der Gesellschaft diffundiert: 
Die „unsichtbare Religion“ ist schon längst populär 
geworden. Dies zeigt sich nicht zuletzt an der Breite 
des Angebotsspektrums diverser Anbieter, das von 
traditionellen Praktiken, wie Pilgerwanderungen, 
bis hin zu innovativen Formaten, wie Labyrinth-Er-
fahrungen oder digitalen Meditationsapps, reicht. 
Dabei ist die Anbieterdynamik in diesem Bildungs-
bereich bemerkenswert und neben etablierten Ak-
teuren, wie Kirchengemeinden und konfessionel-
len Bildungshäusern, treten vermehrt freie Anbieter 
und spirituelle Zentren auf den Plan. 

Auch auf dem Markt religiöser Bildungsangebote, 
bei der Vermarktung des Heilsamen, muss man 

sich natürlich auch an den üblichen Marktgesetzen 
orientieren.5

Gefragte sinnliche Erfahrungen, wie freies und 
ekstatisches Tanzen beim „5Rhythm-Tanz“, ge-
ben deutliche Hinweise auf die Relevanz sinnlich-
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orientierter Übungsangebote. Im Sinne eines sol-
chen „Körperwissens“ erläutert etwa Anne Koch, 
dass der Körper als Träger impliziten Wissens fun-
giert und dadurch neue und durchaus religiöse 
Formen des Selbst- und Weltverstehens erschlos-
sen werden, die von den Teilnehmenden in der Re-
gel als „tiefgreifend“ und „transformativ“ beschrie-
ben werden.6 Zudem zeigt die Forschergruppe um 
Christoph Bochinger, wie Menschen „spirituell Fla-
nieren“, ein Typus von Freizeitverhalten, das als 

„spirituelles Wanderer“ Eingang in die Religionsfor-
schung fand.7 Spirituelle Wanderer sind Menschen, 
die flexibel mit religiösen Traditionen umgehen, 
sich von religiöser Vielfalt inspirieren lassen, ohne 
sich unbedingt an eine bestimmte Tradition zu bin-
den. Eine spirituelle Wanderin und lässt sich zum 
Beispiel auf Basis ihrer Geburtsdaten ein astrologi-
sches Profil erstellen, sucht in einem Wochenend
seminar zu „Holotropen Atmen“ einen Umgang mit 
emotionalen Verletzungen und findet diesbezüglich 
auch „Familienaufstellungen“ und „Heilfasten“ sehr 
hilfreich.

Ein klarer generationsübergreifender Trend im 
Freizeitverhalten ist die Suche nach naturbasierten 
Erfahrungen, die oftmals als auch als spirituell be-
schrieben werden. So gewinnt derzeit in Japan und 
Deutschland die Praxis des „Shinrin-yoku“ (Wald-
baden) und die damit einhergehende Naturverbun-
denheit an Popularität. Der Religionswissenschaft-
ler Bron Taylor hat in diesem Zusammenhang das 
Konzept der „Dark Green Religion“ geprägt, bei 
dem die Natur als heilig und verehrungswürdig be-

trachtet wird.8 Auch das Konzept der „posttraditi-
onalen Gemeinschaften“, entwickelt von Ronald 
Hitzler und seinem Team, bietet interessante An-
satzpunkte, um die sozialen Dynamiken zu ver-
stehen, die sich im gegenwärtigen Freizeitverhal-
ten ausdrücken.9 Posttraditionale Gemeinschaften 
zeichnen sich durch freiwillige Mitgliedschaft, zeit-
liche Begrenztheit und minimale Verpflichtungen 
aus. Sie basieren auf der Gemeinsamkeit von Nei-
gungen, Vorlieben und Leidenschaften der Betei-
ligten. Selbst ein nur Minuten andauernder „Flash-
mob“ kann eine posttraditionale Gemeinschaft sein. 
Für einen Moment wird ein bestimmter Inhalt mit-
einander geteilt und den Teilnehmenden bleibt ein 
Höchstmaß an persönlicher Freiheit, sich gegebe-
nenfalls auch mit andersartig Gleichgesinnten zu 
verbinden. Die Bindekraft solcher Gemeinschaften 
ist entsprechend oft labil. Die empirischen Befun-
de zur individuellen Sinnsuche beziehungsweise zur 
Entgrenzung religiöser Praktiken in der Gegenwart 
zeigen eine zunehmende Ausdifferenzierung und 
Digitalisierung dieser Praktiken, was neue Formen 
der Selbsterfahrung ermöglicht, aber auch neue 
Fragen der Kommerzialisierung und sozialen Teil-
habe aufwirft. Zur Veranschaulichung der disku-
tierten Subjektivierungsprozesse im Bereich körper-
religiöser Praktiken möchte ich im Folgenden das 
Phänomen des „leistungsfreien Singens“ näher be-
trachten. 

II. Zum Beispiel das Heilsame beim Singen

Im deutschsprachigen Raum wird das Alltagssin-
gen und Tönen häufig als „heilendes“ oder „heilsa-
mes“ Singen bezeichnet.10 Diese Form des Singens 
bietet sich als Untersuchungsgegenstand an, da sie 
charakteristische Elemente körperbezogener spiri-
tueller Praktiken aufweist: die Betonung subjektiver 
Erfahrung, die Verbindung von Körperlichkeit und 
Spiritualität sowie die individuelle Aneignung reli-
giöser oder spiritueller Konzepte. In einer Gesell-
schaft, die sich zunehmend durch eine „Therapeu-
tisierung“ auszeichnet11, gewinnt das Konzept eines 

„resilienten Selbst“ an Bedeutung. Es beschreibt die 
Fähigkeit eines Individuums, trotz Widrigkeiten 
standhaft zu bleiben und Rückschläge zu bewälti-
gen, mit dem Ziel, als „Heldin“ aus einer leidens-
zentrierten Geschichte hervorzugehen. Das heilsa-
me Singen positioniert sich in diesem Kontext als 
eine Praxis, die verspricht, Menschen trotz der He-
rausforderungen des Lebens durch „leistungsfreies 
Singen“, „Tönen“, „Mantra-Chanten“ zu einem indi-
viduellen „Heil-Sein“, oftmals in einer temporären 

„Sing-Gemeinschaft“, zu verhelfen.
In den letzten Jahren hat das Singen im Bereich 

von Religion, Freizeit und Therapie zunehmend 
an Bedeutung gewonnen.12 Diese Entwicklung ma-
nifestiert sich nicht nur in Selbsterfahrungskursen 
des spirituellen „Soundhealings“ oder im therapie-
nahen „heilsamen Singen“, sondern findet auch ver-
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1.	 Heilsames Singen, als körperreligiöse Subjek-
tivierungspraxis in der Spätmoderne, zeichnet 
sich durch mehrere charakteristische Merkmale 
aus: Der Begriff „Heilung“ wird weder in einem 
schulmedizinischen oder traditionell religiösen 
Sinne verstanden, sondern als Chiffre für ein 
ästhetisiert-psychisches Wohlbefinden. Dies spie-
gelt eine Verschiebung in der Wahrnehmung von 
Gesundheit und Spiritualität wider, die sich stär-
ker auf subjektive Erfahrungen und emotionales 
Wohlbefinden konzentriert.

2.	 Im Zentrum der spirituellen Angebote steht die 
Entwicklung eines emotional erfahrenen und 
widerstandsfähigen Selbst  – als Antwort auf die 
Herausforderungen einer als „beschleunigt“ und 

„leistungsorientiert“ empfundenen Gesellschaft. 
Das heilsame Singen bietet einen Raum, indem 
in den Augen der Teilnehmenden eine „Resili-
enz“ entwickeln und gepflegt werden kann, um 
die alltäglichen Anforderungen ihrer Lebens- 
und Arbeitswelt sowie den Nachwirkungen 
von erlebten Krisen und Verletzungen besser 
gewachsen zu sein. Der Körper, insbesondere 
die Stimme, spielt in den körperreligiösen An-
geboten eine zentrale Rolle. Er fungiert sowohl 
als Mittler für die angestrebten Erfahrungen als 
auch als Adressat für ästhetische Selbstbezüg-
lichkeit. Die Betonung des Körperlichen unter-
streicht die Bedeutung sinnlicher und emotiona-
ler Erfahrungen im Selbstverhältnis, wobei diese 
Erfahrungen tief in kulturelle Anforderungen 
eingebettet sind, die sich unter den Stichworten 

„Positivität“, „Authentizität“ und „Selbstverwirk-
lichung verbergen. 

3.	 Es sind daher auch immer Anforderungen und 
Normen, die in den untersuchten Angeboten 
als „Ressourcen für Resilienz“ verstanden und 
deshalb aktiviert werden sollen. Diesem Anlie-
gen entspricht eine verbreitete Sehnsucht nach 
(posttraditionaler) Gemeinschaft und die Ange-
boten stehen auch immer für temporäre, emoti-
onsintensive Räume der Zugehörigkeit, die das 
Bedürfnis nach Verbundenheit in einer zuneh-
mend individualisierten Gesellschaft befriedigen, 
ohne dabei langfristige Verpflichtungen zu erfor-
dern.

4.	 Ein weiteres Merkmal ist die starke Prozessorien-
tierung, denn der Fokus liegt nicht auf einem de-
finierten Endergebnis, sondern auf einem konti-
nuierlichen „Prozess der Selbstheilung“. Dieser 
Anspruch ist das Resultat einer neuen Norm, der 
zufolge die gesunde Entwicklung des eigenen 
Körpers und Geistes als „lebenslange“ – also bis 
zum Tod nicht einlösbare und dann obsolet wer-
dende – Aufgabe zu verstehen ist.

5.	 Schließlich wird anhand der geführten Inter-
views eine von den Teilnehmenden vollzogene 
emotionale Wende deutlich: Das „Fühlen“ von 
körperlichen und geistigen Befindlichkeiten wird 
bereits selbst als Weg zu mehr Selbstermächti-
gung und Authentizität verstanden. Dies kann 

stärkte Beachtung in der Populärkultur. Preisge-
krönte Musikfilme, wie „Wie im Himmel“ (2004) 
oder „Sound of Heimat“ (2012), thematisieren die 
transformative Kraft des Gesangs bringen sie ins 
Kino. Nicht zuletzt veranlasste diese Popularität 
prominente Wissenschaftler, wie den Neurobiolo-
gen Gerald Hüther, den Psychiater Joachim Bau-
er oder den Neurowissenschaftler Manfred Spitzer, 
Singen als heilsame Praxis zu untersuchen und sich 
dafür einzusetzen. Der öffentliche und akademische 
Diskurs um leistungsfreies Singen und seine „hei-
lende Kraft“ spiegelt eine Bewegung wider, die all-
gemein die Förderung von „seelischer Gesundheit“ 
propagiert und mit Konzepten von „Selbstwirksam-
keit“, „Verbundenheit“, „Begegnung und Resonanz“ 
als sogenannte „Gesundheitserreger“ operiert. Die 
Verknüpfung von Psychologie, Religion sowie Ge-
sundheits- und Krankheitsvorstellungen ist zu ei-
nem integralen Bestandteil der neuen Singbewe-
gungen geworden. Sie entwickelt sich immer mehr 
zu einem erweiterten Therapiefeld und ist längst ein 
Gesichtspunkt in Frauenzeitschriften und populä-
rer Ratgeberliteratur.13 Doch ungeachtet der Popu-
larität sollten sich öffentlich anerkannte Bildungs-
anbieter folgende Fragen stellen: Was genau wird in 
leistungsfreien Gesangsangeboten unter „Heilung“ 
verstanden? Welche religiösen Implikationen wer-
den damit verbunden? Was genau soll unter wel-
chen Bedingungen von wem geheilt werden? 

In einer von mir durchgeführten qualitativ-em-
pirischen Studie14 berichteten die Befragten, über-
wiegend der Baby-Boomer-Generation zugehö-
rig, häufig von krisenhaften Lebensverläufen und 
biografischen Brüchen. Viele schilderten prekä-
re Momente wie problematische Arbeitsverhältnis-
se, Erkrankungen oder psychische Belastungen. Ein 
gemeinsames Merkmal der Teilnehmendenerzäh-
lungen war die Verwobenheit von Psychologie und 
Spiritualität und viele nutzten neben dem heilsa-
men Singen weitere Praktiken aus dem holistischen 
Milieu (Familienstellen, Yoga, schamanische Ritu-
ale und anderes). Dieser Befund passt zur soziolo-
gischen These der Subjektivierung des Religiösen 
und seiner Verschränkung mit einer Therapeutisie-
rung von individuellen und gesellschaftlichen Sinn-
fragen und -krisen. Das heilsame Singen erscheint 
vor diesem Hintergrund Teil einer Transformati-
on der religiösen Praxis zu sein, durch die die in-
dividuelle Erfahrung und Heilung immer stärker in 
den Mittelpunkt rückt. Leistungsfreies Singen kann 
exemplarisch stehen für eine Hinwendung des ge-
genwärtigen religiösen Verhaltens zu Gesundheits- 
und Körperprämissen, die nicht nur mit der für die 
spätmoderne Kultur charakteristischen Sinn-Sub-
jektivierung und -Ästhetisierung einhergeht, son-
dern diese zuspitzt und spirituell konnotiert. Fol-
gende Kernpunkte konnten meine Untersuchungen 
explorieren: 
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hend von einer weiter fortschreitenden Subjektivie-
rung des Religiösen, vor allem angezeigt durch eine 
weitgehende Verlagerung religiöser Erfahrungen in 
die private Lebenswelt, sprechen köperreligiöse An-
gebote diverse ganzheitliche Heilserwartungen an 
und bedienen damit ein sich immer stärker auf die 
Freizeitgestaltung verlagertes Bedürfnis nach Sinn-
stiftung und emotionaler Erfüllung. 

Die Resonanz auf derartige Angebot wächst, 
nicht zuletzt durch niedrigschwellige Ansätze, die 
Wellness, Spiritualität und Gemeinschaftserfahrung 
geschickt und immer wieder aufs Neue kombinie-
ren, und durch temporäre Formen der Vergemein-
schaftung, die das Bedürfnis nach Zugehörigkeit 
ebenfalls immer wieder neu stillen, ohne jedoch 
langfristige Verpflichtungen zu fordern.

Für seriöse und insbesondere politisch akti-
ve Bildungsanbieter ist zunächst kritisch zu hinter-
fragen, inwieweit solche individualisierten Ansätze 
systematisch dabei helfen, gesellschaftliche Prob-
lemlagen und ökonomischen Interessen auszublen-
den. Es gilt die weitere Diversifizierung und Profes-
sionalisierung der Angebote, erst recht die digitale 
Form, konzeptionell zu reflektieren und politisch, 
ethisch und (religions)wissenschaftlich einzuord-
nen. Insgesamt sollte die gegenwärtige Dynamik der 
Verflechtung von Spiritualität, Körperlichkeit und 
Freizeitkultur sowie ihre Relevanz insbesondere für 
konfessionelle Erwachsenenbildungseinrichtungen 
unterstrichen werden, denn es braucht viel mehr 
professionelle Aufmerksamkeit und Begleitung der 
sich gegenwärtig vollziehenden Transformation des 
Religiösen im Kontext moderner Freizeitgestaltung.

auch als Reaktion auf eine als übermäßig ratio-
nalisiert empfundene Gesellschaft interpretiert 
werden, in der emotionale Aspekte menschli-
chen Erlebens oft als vernachlässigt wahrgenom-
men werden.

Diese Erkenntnisse verdeutlichen, wie das Ange-
bot eines heilsamen Singens, die Spannungen und 
Sehnsüchte des spätmodernen Subjekts reflektiert 
und bearbeitet. Es zeigt sich als individualisier-
te Strategie zur Bewältigung gesellschaftlicher He-
rausforderungen, die gleichzeitig tief in kulturelle 
Diskurse um Selbstoptimierung, Authentizität und 
posttraditionale Gemeinschaftsbildung eingebettet 
ist.

Demnach ist die Praxis des leistungsfreien Sin-
gens als Mikrokosmos anzusehen, in dem sich grö-
ßere gesellschaftliche Transformationsprozesse ma-
nifestieren, insbesondere eine sich verstärkende 
Individualisierung des Religiösen, eine Ästhetisie-
rung des Alltags und eine Suche nach neuen Verge-
meinschaftungsformen. Es sollte konzeptionell ge-
zeigt werden, inwiefern Angebote des „heilsamen 
Singens“ komplexe Wechselwirkungen zwischen in-
dividuellen Erfahrungen, kulturellen Imperativen 
und gesellschaftlichen Strukturen in der Spätmo-
derne auszuhandeln haben.

III. Konzeptioneller Weitblick und 
pädagogische Professionalität

Die Untersuchung populär-religiöser Körperprakti-
ken am Beispiel des heilsamen Singens, zeigt eine 
tiefgreifende Transformation im Bereich von Frei-
zeitkultur sowie Religion und Spiritualität. Ausge-
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„Die Frömmigkeit, die die Eltern hatten! Da habe ich gedacht, die müssen doch ganz anders 

handeln. Die müssen uns doch lieb haben mit dieser Frömmigkeit. Kleine Kinder können nicht 

verstehen, warum es etwas Wichtigeres gibt als ihre eigenen Kinder. Das haben wir nicht 

verstanden. Und ich verstehe es eigentlich bis heute noch nicht.“Frieda Göttin, ehemaliges Missionskind, als über 80-Jährige

Nach der Kinderverordnung der Basler Mission von 1853 mussten Kinder von Missionspaaren

spätestens im Alter von sechs Jahren aus den Missionsgebieten Indien, Afrika und China 

nach Europa gesandt werden. Dort wuchsen sie im Kinderhaus der Basler Mission oder bei 

Verwandten auf. Viele Kinder sprachen kein Deutsch und die einstige Heimat ihrer Eltern war 

ihnen völlig fremd. Eine Verbindung zu den Eltern war nur noch brieflich möglich. Oft sahen 

sie sich jahrzehnte- oder lebenslang nicht wieder. Deutschland oder die Schweiz waren ihnen 

ebenso unbekannt wie umgekehrt Asien und Afrika einst für ihre Mütter, den sogenannten 

Missionsbräuten, und ihren Vätern, den Missionaren, gewesen war. Entfremdung, emotionale 

Distanz und letztlich gebrochene Familienbiografien waren häufig eine Folge.

Persönliche Briefe, Tagebücher und Fotografien aus Privatbesitz sowie offizielle Dokumente

aus dem Archiv der Basler Mission bilden die umfangreiche Quellenbasis dieser Studie. Aus 

der Perspektive aller Beteiligten wird das bisher kaum erforschte Schicksal der „kinderlosen 

Eltern“ und „elternlosen Kinder“ beleuchtet. Der Autorin gelingt dabei der Bezug zur Gegen-

wart, denn das Leben in zwei oder mehr Kulturen und die daraus resultierende Problematik 

von Verlust und Trennung, von Fremdsein und Entfremdung, von Inter- und Transkulturalität 

ist heute aktueller denn je.

Dr. phil. Dagmar Konrad: Studium der Empirischen Kulturwissenschaft und Ethnologie in

Tübingen. Promotion 1999. (Missionsbräute – Pietistinnen des 19. Jahrhunderts in der Basler 

Mission. Ausgezeichnet mit dem Johannes-Brenz-Preis 2003 und dem Barbara-Künkelin-

Preis 2006). Lehrtätigkeit an den Universitäten Basel, Tübingen, Jena, Bremen und Dortmund. 

Forschungsprojekte u.a. zum Thema Kleidungsforschung (Universität Dortmund), zum Thema

Missionskinder (Universität Basel). Forschungstätigkeit an Museen (Provenienzforschung am 

Museum der Kulturen Basel). Forschungsschwerpunkte: Geschlechterforschung, Alltags- und

Frömmigkeitsgeschichte, Kleidungs- und Textilforschung, Migrationsforschung, Sachkultur-

forschung.
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Die Ränder der Vielfalt stehen für Kontexte sozialer Ungleichheit, die in der (religiösen) 

Bildung oft vernachlässigt werden. Auch in den Diskursen über eine vielfaltskompe-

tente Religionspädagogik werden gesellschaftliche Ungleichheitsdimensionen und ihre 

Wechselwirkungen noch zu wenig beachtet. Einer Religionspädagogik, die die sozialen 

Realitäten von Heranwachsenden ernstnehmen will, stellen sich somit wichtige Aufgaben.

Der vorliegende Band setzt hier an und betrachtet Vielfalt in Kontexten von sozialer 

Benachteiligung. Thematisiert werden besonders die Verbindung und das Verhältnis von 

sozioökonomischem Status, Religion und Geschlecht – treffen doch in Kontexten von Viel-

falt unterschiedliche religionsbezogene Bedeutungswelten und Geschlechterordnungen 

aufeinander, die auch durch ihren sozioökonomischen Hintergrund mitbestimmt sind.

Wie sozioökonomischer Status, Religionszugehörigkeit, Geschlecht und (sozio-)kultu-

reller Hintergrund miteinander verflochten sind und welche Spannungsfelder dabei ent-

stehen, wird zum Gegenstand religionspädagogischer Analyse. Für die Weiterentwicklung 

einer Religionspädagogik der Vielfalt sind Erkenntnisse über diese intersektionalen Zusam-

menhänge von zentraler Bedeutung. 

Vor diesem Hintergrund werden in den vorliegenden Beiträgen wichtige Fragen eines

schul- und religionspädagogischen Umgangs mit Vielfalt erörtert: Was bedeutet (religiöse)

Bildung aus der Sicht sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher? Auf welche ge-

schlechts- und religionsbezogenen Vorstellungen, Selbstverständnisse und Zuschreibungen

kann man im Kontext sozialer Benachteiligung treffen? Welchen Zusammenhang gibt es

zwischen religiösen Hintergründen bzw. Deutungsmustern und Geschlecht? Welche inter-

aktiven Dynamiken lassen sich zwischen sozialer Benachteiligung, Religion und Geschlecht 

beobachten und wie können diese theoretisch reflektiert werden? Aufgezeigt wird, welche

Forschungsfragen aktuell bearbeitet werden und welchen vielgestaltigen Beitrag sie zur

wissenschaftlichen Fachdiskussion, zur Weiterentwicklung der Geschlechterforschung und 

zur Konzeption einer Religionspädagogik der Vielfalt leisten. 
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